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Jean Ziegler, geboren 1934 im schweizerischen Thun, lehrte bis zu seiner 2002 erfolgten Emeritierung Soziologie an der Universität Genf und als ständiger Gastprofessor an der Sorbonne/Paris, er war von 2000 bis 2008 UN-Sonderberichterstatter für das Recht auf Nahrung, Mitglied im Beratenden Ausschuss des Menschenrechtsrats und im Beirat von »Business Crime Control«.
 
 
 
 

 
 
Jean Ziegler wurde in jungen Jahren geprägt von seiner Freundschaft zu Jean-Paul Sartre und Simone de Beauvoir sowie durch einen zweijährigen Afrika-Aufenthalt als UN-Experte nach der Ermordung Patrice Lumumbas (»Ich habe mir geschworen, nie wieder, auch nicht zufällig, auf der Seite der Henker zu stehen«.). Bis 1999 war Jean Ziegler Nationalrat im Parlament der Schweizer Eidgenossenschaft. Seine Publikationen wie »Die Schweiz wäscht weißer« und »Die Schweiz, das Gold und die Toten« haben erbitterte Kontroversen ausgelöst und ihm internationales Ansehen verschafft. Zuletzt erschien der Weltbestseller »Das Imperium der Schande« im C. Bertelsmann Verlag. Ziegler gehört zu den international profiliertesten und charismatischsten Kritikern weltweiter Profitgier und ist derzeit Mitglied des UN-Menschenrechtsrates.
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»Denn die einen stehn im Dunkeln 
und die andern stehn im Licht. 
Und man sieht nur die im Lichte, 
die im Dunkeln sieht man nicht.«
 
 

 
 
BERTOLT BRECHT




 



VORWORT
 
Gestorben wird überall gleich. Ob in den somalischen Flüchtlingslagern, den Elendsvierteln von Karachi oder in den Slums von Dacca, der Todeskampf folgt immer denselben Etappen.
 
Bei unterernährten Kindern setzt der Zerfall nach wenigen Tagen ein. Der Körper braucht erst die Zucker-, dann die Fettreserven auf. Die Kinder werden erst lethargisch, dann immer dünner. Das Immunsystem bricht zusammen. Durchfälle beschleunigen die Auszehrung. Mundparasiten und Infektionen der Atemwege verursachen schreckliche Schmerzen. Dann beginnt der Raubbau an den Muskeln. Die Kinder können sich nicht mehr auf den Beinen halten. Ihre Arme baumeln kraftlos am Körper. Ihre Gesichter gleichen Greisen. Dann folgt derTod.
 
 

 
 
Die Umstände jedoch, die zu dieser tausendfachen Agonie führen, sind vielfältig und oft kompliziert. Die Kausalketten überschneiden sich. Ich zähle hier die wesentlichen, aktuellen Gründe auf. Sie sind verschieden für die Land- und die Stadtbevölkerung.
 
Die Landbevölkerung macht im Jahr 2009 42 Prozent der Weltbevölkerung aus, ungefähr 2,5 Milliarden Menschen. Diese Menschen erzeugen ihre Nahrung. Sie sind Bauern, Pächter, Landarbeiter. Die Ärmsten unter ihnen sind die rund 500 Millionen Wanderarbeiter ohne eigenen Boden. Unter ihnen wütet der Hunger am schlimmsten.
 
 
Zu Beginn des Jahres 2009 betrugen die kumulierten Auslandschulden der 122 sogenannten Entwicklungsländer 2100 Milliarden Dollar. Die 49 ärmsten unter diesen Ländern werden von ihren Schulden regelrecht erdrückt. Das Wenige, das sie vom Export ihrer Güter – Baumwolle, Rohrzucker, Palmöl, etc. – verdienen, geht an die Großbanken in Frankfurt, New York, Zürich oderTokio als Zinszahlung oder Amortisation. Für Investitionen im eigenen Land bleibt praktisch nichts übrig.
 
Nur vier Prozent des afrikanischen Bodens sind künstlich bewässert. Die Afrikaner betreiben in ihrer großen Mehrheit Regenlandwirtschaft wie vor 3000 Jahren. Dünger, Traktoren, Silos und Verkehrsmittel zu den Märkten gibt es kaum. In ganz Schwarzafrika gibt es weniger als 250.000 Zugtiere. Die Folge davon? In Burkina Faso, in Niger, aber auch in der Mongolei werden auf einem Hektar Boden – in normalen Zeiten, wenn keine Heuschrecken, keine Dürre, keine Sintflut die Erde verderben  – im Durchschnitt 600 Kilo Getreide geerntet. Zum Vergleich: In Baden-Württemberg, in Bayern, im schweizerischen Emmental oder in der Bretagne werden auf einem Hektar Land zehn Tonnen Getreide erzeugt. Nicht weil die afrikanischen Bauern und Bäuerinnen weniger arbeitsam, weniger kompetent als ihre europäischen Kollegen und Kolleginnen wären, sondern allein weil die europäischen Bauern Maschinen, künstlich bewässerten Boden, Dünger,Traktoren, Zugtiere und ausreichend gutes Saatgut haben.
 
Ein zweiter Grund für das Elend vieler Menschen auf dem Land in Asien, Afrika und Lateinamerika ist das mörderische Agrardumping der Industrieländer. Letztes Jahr zahlten alle Industrienationen zusammen 349 Milliarden Dollar an Produktions- und Exportsubventionen an ihre Bauern. Die Konsequenz? Auf jedem afrikanischen Markt kann man heute deutsches, spanisches, dänisches oder österreichisches Obst und Gemüse zu einem Drittel oder der Hälfte (die Preise variieren nach Saison) 
des Preises des vergleichbaren afrikanischen Inlandsproduktes kaufen.
 
Nehmen wir den buntesten und lautesten Markt Westafrikas, Sandaga, gelegen im Herzen der Millionenstadt Dakar, wo sich die Früchte- und Gemüseberge aus Europa türmen. Ein paar Kilometer weiter steht der Wolof- oder Toukouleur-Bauer mit seiner Familie; zwölf Stunden am Tag unter brennender Sonne rackert er sich ab … und hat dabei nicht die geringste Chance, auf ein Existenzminimum zu kommen.
 
 

 
 
Schauen wir jetzt auf die Menschen in den Elendsvierteln von Bombay, den Favelas von Rio de Janeiro, den Callampas von Santiago de Chile, den Pueblos Jóvenes von Lima, den Smokey Mountains von Manila, dort wo Ratten in den Hütten den Kindern die karge Nahrung streitig machen, wo es weder sauberes Wasser noch Latrinen gibt, wo die permanente Arbeitslosigkeit die Eltern ins Elend stürzt, wo kleine Mädchen sich wegen der Armut prostituieren. Gemäß der Weltbank leben knapp 2,2 Milliarden Menschen unter diesen Bedingungen. Sie haben ein Tageseinkommen von weniger als zwei Dollar, erworben durch Gelegenheitsarbeit, Prostitution, Betteln. Sie besitzen keinen Zugang zu Ackerland. Sie müssen ihre tägliche Nahrung kaufen.
 
Nun aber sind die Grundnahrungsmittel-Preise explodiert. Grundnahrungsmittel gibt es drei: Mais, Reis und Getreide. Zusammen machen sie mehr als 70 Prozent aller in einem Jahr auf der Welt konsumierten Nahrungsmittel aus. Die UN-Organisation für Ernährung und Landwirtschaft (FAO) errechnet den sogenannten Nahrungsmittelindex. Dieser ist stark schwankend. Seit 2005 ist er um über 50 Prozent gestiegen. Für die Menschen in den Slums bedeutet das eine Katastrophe.
 
Warum explodieren die Preise für Mais, Reis und Getreide? Es gibt zwei Hauptursachen: die Agrartreibstoffe und die Spekulation.
 
 
Die Agrartreibstoffe: Bis 2010 wollen die USA 140 Milliarden Liter Bioethanol durch das Verbrennen von Nahrungsmitteln herstellen. Die Europäische Union will, dass bis 2020 mindestens zehn Prozent des Energiebedarfes der 27 EU-Staaten mit pflanzlicher und nicht mehr mit fossiler Energie gedeckt werden. Agrartreibstoffe statt Benzin. Im Jahr 2008 haben die USA fast die Hälfte ihrer Maisernte – genau 138 Millionen Tonnen – und hunderte Millionen Tonnen Getreide für die Herstellung von Bioethanol und Biodiesel verbrannt. Die Argumente des amerikanischen Präsidenten (Bush gestern, heute Obama) sind folgende: Um das Klima zu schonen, muss pflanzliche Energie die fossile Energie ersetzen. Zudem importieren die USA 61 Prozent des Erdöls, das sie für ihre Industrie benötigen. Die USA wollen diese Auslandsabhängigkeit brechen. Ein mittleres mit Bioethanol betriebenes Auto hat einen Tank von 50 Litern. Für diese 50 Liter müssen 358 Kilo Mais verbrannt werden. Mit 358 Kilo Mais lebt ein Kind in Sambia oder Mexiko – wo Mais das Grundnahrungsmittel ist – ein Jahr lang. Nahrungsmittel zu verbrennen, um Millionen Autos am Laufen zu halten, bedeutet ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit.
 
Die Spekulation: Auch sie jagt die Preise in die Höhe und stürzt zusätzlich hunderte von Millionen Menschen in den Abgrund. 2008 sind die Finanzmärkte von Singapur bis Frankfurt, von New York bis Tokio zusammengebrochen. Viele tausend Milliarden Dollar wurden an den Weltbörsen durch die Kursstürze vernichtet. Resultat? Die großen Spekulanten – insbesondere die Hedgefondsmanager – sind umgezogen. Von den Finanzbörsen zu den Agrarrohstoffbörsen, insbesondere der Agrarrohstoffbörse in Chicago, der ältesten und mächtigsten dieser Börsen. Mit Termingeschäften, Futures, etc. erzielen dort die Hedgefonds täglich astronomische Gewinne. In der Genfer Rue du Rhône bietet die Großbank UBS ihren 
Kunden sogenannte Exchange Certificates on Rice (Reis-Zertifikate) an. Diese versprechen eine Jahresrendite von 31 Prozent.
 
Heiner Flassbeck, der kluge deutsche Chefökonom der UN Spezialorganisation UNCTAD (United Nations Conference onTrade and Development), hat errechnet, dass im ersten Semester 2008 37 Prozent der Preisexplosion der drei Grundnahrungsmittel reiner Spekulationsgewinn war.1
 
Wer mit Grundnahrungsmitteln spekuliert, tötet Kinder.
 
 

 
 
Die Finanzkrise, die die Weltwirtschaft seit 2008 heimsucht, hat noch weitere fatale Auswirkungen.
 
Der 12. Oktober 2008 war ein sonniger Sonntag. Im Elysée Palast in Paris versammelten sich die Staats- und Regierungschefs der 15 europäischen Länder, die eine gemeinsame Währung, den Euro, besitzen. Sie tagten dreieinhalb Stunden lang, am Nachmittag. Um Punkt sechs traten die beiden Präsidenten der Versammlung, die deutsche Bundeskanzlerin Angela Merkel und der französische Staatspräsident Nicolas Sarkozy, vor die Journalisten im Hofe des Elysée-Palastes.
 
Frau Merkel sagte: »Wir haben soeben 1700 Milliarden Euros mobilisiert für die Wiederbelebung des Inter-Banken-Kredites und die Anhebung der Selbstfinanzierungslimits der Banken von drei auf fünf Prozent.«
 
In den darauffolgenden Wochen reduzierten mehrere EU-Länder ihre Kredite für die humanitäre Soforthilfe und Entwicklungshilfeprojekte in der südlichen Hemisphäre um durchschnittlich 50 Prozent.
 
 

 
 
Die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte vom 10. Dezember 1948, die alle 192 UN-Mitgliedsstaaten respektieren 
sollten, beinhaltet das Recht auf Nahrung. Dieses Recht wird im UN-Rechtkommentar Nr. 12 wie folgt definiert:
 
»Das Recht auf Nahrung ist das Recht auf einen regelmäßigen, permanenten und freien Zugang – sei es direkt, sei es indirekt mittels monetärer Kaufmittel – zu einer qualitativ und quantitativ adäquaten Nahrung, die den kulturellen Traditionen des Volkes, dem der Konsument angehört, entspricht und die ein psychisches und physisches, kollektives und individuelles, würdiges und befriedigendes Leben ermöglicht, das frei ist von Angst.«
 
Das Recht auf Nahrung ist sicher heute das am häufigsten, zynischsten und brutalsten verletzte aller Menschenrechte.
 
 

 
 
Alle fünf Sekunden verhungert ein Kind unter zehn Jahren. Alle vier Minuten verliert jemand sein Augenlicht wegen Vitamin-A-Mangels. 2008 waren laut FAO 963 Millionen Menschen – beinahe jeder sechste Mensch auf unserem Planeten – schwer unterernährt.2 Und das, obwohl die FAO bestätigt, dass die Welt heute genügend Nahrungsmittel produzieren könnte, um zwölf Milliarden Menschen normal zu ernähren. Wir sind gegenwärtig 6,3 Milliarden auf der Welt. Schlussfolgerung: Hunger ist kein unabwendbares Schicksal. Ein Kind, das am Hunger stirbt, wird ermordet. Die aktuelle Weltordnung des globalisierten Finanzkapitalismus ist nicht nur mörderisch, sie ist auch absurd. Sie tötet, aber sie tötet ohne Notwendigkeit.
 
Hunger stellt einen Erbfluch dar: Jahr für Jahr bringen hunderte von Millionen unterernährter Frauen hunderte von Millionen unheilbar geschädigter Säuglinge zur Welt.
 
Eine andere Dimension menschlichen Leidens fehlt in diesem Bild: die erstickende, unerträgliche Angst, die jeden Hungernden peinigt, sobald er erwacht. Wird er an diesem neuen 
Tag Nahrung finden für seine Familie, für sich selbst? Wie soll ein Vater oder eine Mutter vor dem eigenen Kind bestehen, das weint und vergeblich um Nahrung bittet?
 
Die Zerstörung von Millionen von Menschen durch Hunger vollzieht sich täglich in eisiger Normalität – und auf einem Planeten, der von Reichtum überquillt.
 
 

 
 
Die erste Ausgabe dieses Buches erschien im Jahr 2000. Seither sind zahlreiche Neuauflagen und Übersetzungen erschienen. Für die vorliegende Ausgabe habe ich am ursprünglichen Text nichts geändert. Die strukturelle Gewalt der mörderischen Weltordnung ist dieselbe geblieben. Nur die Opferzahlen sind gestiegen – wie oben ausgeführt.
 
Der Hunger ist von Menschen gemacht und kann daher von Menschen beseitigt werden. Deutschland und andere Länder Europas sind Demokratien mit Bürgerrechten und Grundfreiheiten, Waffen also des demokratischen Widerstands. Alle Gewaltstrukturen, die Hunger verursachen, können mit demokratischen Mitteln gebrochen werden. Staatliche Gesetze können die Spekulation mit Grundnahrungsmitteln verbieten. Morgen früh können die EU-Landwirtschaftsminister das Agrardumping in Afrika stoppen. Eine mobilisierte, starke Öffentlichkeit kann das Verbrennen von Nahrungsmitteln zur Herstellung von Agrartreibstoffen per Gesetz unterbinden. Für die ärmsten Länder der Erde können die Auslandsschulden annulliert werden.
 
Es gibt keine Ohnmacht in der Demokratie.
 
 

 
 
Die Kinder, die im Westsudan, in Somalia, verhungern jetzt, wo der Leser diese Zeilen liest, sterben nicht auf dem Berliner Kurfürstendamm oder dem Piccadilly Circus in London. Erst recht nicht auf der Zürcher Bahnhofsstrasse. Sie wählen nicht, sie stimmen nicht ab, sie haben weder demokratische 
Grundrechte noch können sie sich irgendwie Gehör verschaffen.
 
Die europäischen Regierungschefs sind gewählt, um die Wirtschaft, die Finanzen, die Banken ihrer eigenen Länder zu sanieren, nicht jene des Westsudans oder des völlig zerstörten Somalias. Angela Merkel, Nicolas Sarkozy kann kein Vorwurf gemacht werden.
 
Wer muss die von Auszehrung und Tod bedrohten somalischen, burmesischen, bengalischen Kinder verteidigen? Die Zivilgesellschaft der demokratischen Länder hat diese Aufgabe. Immanuel Kant schreibt: »Die Unmenschlichkeit, die einem anderen angetan wird, zerstört die Menschlichkeit in mir.« Ich bin der andere, der andere bin ich. Das Mysterium der Geburt hat uns von den anderen getrennt. Soziale Gerechtigkeit und Solidarität unter den Menschen sind die Grundbedingungen eines zivilisierten Lebens auf diesem Planeten.
 
Der kategorische Imperativ, wie ihn Kant beschreibt, lebt in jedem von uns. Wir müssen ihn nur mobilisieren und in soziale, realitätsverändernde Bewegungen umsetzen.
 
 

 
 
Der französische Schriftsteller Georges Bernanos sagt: »Gott hat keine anderen Hände als die unseren.«3 Entweder wir verändern diese Welt oder sonst tut es niemand.
 
Jean Ziegler 
Genf, im April 2009
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Ist es nicht empörend, dass so viele Kinder in Afrika, Asien und Lateinamerika an Hunger sterben, während sich gleichzeitig die Menschen hier, bei uns in Europa den Bauch voll schlagen und immer dicker werden, dass die Geschäfte vor Nahrungsmitteln überquellen und dass man schließlich Lebensmittel in den Müll wirft, mit denen man viele hungernde Kinder ernähren könnte?
 
 

 
 
Du hast Recht, Karim. Der Skandal schreit zum Himmel, und da wir gerade im Frühling 2000 zusammen diskutieren, ist deine Empörung umso berechtigter: Fürchterliche Hungersnöte suchen dieser Tage verschiedene Weltgegenden heim, insbesondere das ostafrikanische Land Somalia.
 
Seit Tagen strahlt das Fernsehen in den Abendnachrichten die Bilder der somalischen Hungergestalten – Männer, Frauen und Kinder – aus, die auf ihren spindeldürren Beinen stolpernd aus dem Süden Somalias zu fliehen versuchen, ohne dass sich in Europa auch nur die geringste Anteilnahme regt. Hast du diese Bilder gesehen?
 
 

 
 
Deshalb sage ich ja, dass es empörend ist!
 
 
 

 
 
Weißt du, ich glaube, dass niemand bei uns im Westen, in den Ländern, in denen so viele Reiche leben, diese grauenvollen Bilder zur Kenntnis nimmt. Oder genauer gesagt: Man nimmt sie zur Kenntnis, aber sie lösen bei uns nicht die geringste Empörung aus. Die langsame Vernichtung, das endlose Martyrium dieser somalischen Familien sind für uns – wie soll ich sagen? – Teil einer gewissen Normalität. Was du nämlich an diesen letzten Abenden gesehen hast, ist nur der »medientauglichste« Aspekt der Hungersnot in Somalia. Tatsächlich türmt diese Hungersnot bereits seit mehr als einem Jahr Berge von Leichen in Südsomalia, in Galcasc, Colba, Dugiuma und Gherilla auf. Und diese Opfer siehst du nicht. Denn die Kameras von TF1, der RAI, des ZDF oder der BBC sind vor den Toren der äthiopischen Lager in Ogaden, Hunderte von Kilometern entfernt, aufgebaut. Was du siehst, sind die, die erst einmal davongekommen sind, die genug Kraft hatten, um die Grenze zu überschreiten und eines der feeding centers – der Aufnahmelager – in Ogaden zu erreichen.
 
 

 
 
Wo liegt Ogaden denn?
 
 

 
 
Ogaden heißt die große äthiopische Provinz, die direkt an Somalia grenzt und zum größten Teil von somalischen Hirten und Bauern besiedelt wird. Kaiser Menelik von Äthiopien hat diesen Teil des alten Somalia vor mehr als achtzig Jahren erobert und gewaltsam in sein Reich eingegliedert. Doch heute ist Äthiopien arm wie eine Kirchenmaus. Zudem führt die derzeitige Regierung in Addis 
Abeba, die nach einem mehr als zwanzig Jahre dauernden Krieg zuerst gegen die amharischen Kaiser, dann gegen den roten Diktator Mengistu, an die Macht gekommen ist, schon wieder Krieg! Dieses Mal gegen ihren nördlichen Nachbarn, die Republik Eritrea.
 
Ich will damit sagen, dass die wenigen Zehntausend, die sich wie durch ein Wunder aus Somalia retten konnten, heute in einem Land Zuflucht suchen, das selbst am Rand einer Katastrophe steht. Viele der Auffangzentren in den äthiopischen Regionen Dolo und Kallalo sind kaum mehr als Sterbelager.
 
 

 
 
Aber was unternimmt die somalische Regierung dagegen? Schließlich sind all diese Zehntausende von Dürreopfern, all diese Nomadenfamilien, deren Herden verendet sind, somalische Staatsbürger.
 
 

 
 
Das ist in der Tat nur schwer verständlich. Somalia ist um beinahe 100 000 Quadratkilometer größer als Frankreich, jedoch weitaus dünner besiedelt: Es hat nur 10 Millionen Einwohner. Im Norden beginnt die Wirtschaft sich nun langsam zu erholen. In den Regionen um Hargeisa, im Tal des Nogal sowie in vielen anderen weitläufigen Landschaften dieses riesigen Landes sind die Brunnen voll, die Ernten gut, und die Herden gedeihen wieder.
 
 

 
 
Und trotzdem tut die Regierung nichts für ihre Zehntausende von sterbenden Mitbürgern?
 
 
 

 
 
Das Problem ist, dass das stolze Somalia seit über zehn Jahren keine Regierung mehr hat, die diesen Namen verdient  – obwohl es nur von einem einzigen Volk bewohnt wird, das eine einzige Sprache spricht, einer einzigen Religion angehört und die ethnischen Zerreißproben so vieler anderer Länder Afrikas nicht kennt. Feindliche Clans bekämpfen sich mit Kanonen, Kalaschnikows und Macheten. Jeder untersteht einem Kriegsherrn, der nur eines will: die alleinige Macht, Reichtum und Herden für seinen Clan.
 
Im Süden, wo die Hungersnot herrscht, gibt es einen kleinen Hafen: Merca. Bei den Kämpfen wurden die Kais zerstört. Die mit Reis beladenen Frachter der internationalen Hilfsorganisationen werfen nun vor dem Hafen Anker. Urtümliche, schwankende Schaluppen befördern die Säcke von dort in den Hafen, und das in absolut unzureichender Menge. Auf den halb eingestürzten Mauern des Hafens sitzen waffenstarrende junge Männer, deren Augen oft im Haschischrauch glänzen, und kassieren ihren Anteil ab. Sie laden die Säcke auf Lastwägen, um sie auf den Märkten des Nordens weiterzuverkaufen. Schlimmer noch: Mogadischu, einer der am besten ausgestatteten Häfen am ganzen Indischen Ozean, der ursprünglich von der italienischen Kolonialmacht gegründet worden war, verfügt über Kräne, Silos, Förderbänder und Hafenbecken für Schiffe mit Tiefgang, mit deren Hilfe Tausende und Abertausende von Tonnen Gütern pro Tag gelöscht, gelagert und dann verteilt werden könnten. Dieser moderne Hafen liegt etwas weiter nördlich von Merca, also nicht sehr 
weit von den Gebieten entfernt, in denen die Hungersnot wütet. Doch Mogadischu ist in Lähmung verfallen. Der Hafen ist geschlossen. Die örtlichen Kriegsherren haben den Krieg in die Stadtviertel getragen. Die Folge davon ist, dass keine internationale Hilfe mehr eintrifft. Aus Furcht vor Plünderung legen keine ausländischen Schiffe mehr an. Die Mannschaften fürchten um ihr Leben – und das ist nur allzu verständlich. Denn Geiselnahme ist in Somalia eine blühende Industrie!
 
 

 
 
Diese Kriegsherren sind Verbrecher, die ihr eigenes Volk ermorden!
 
 

 
 
Ganz richtig.
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Wie viele Menschen sind heute vom Hungertod bedroht?
 
 

 
 
In ihrem letzten Bericht schätzt die FAO, die Food and Agricultural Organization (Ernährungs- und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen), dass 1999 mehr als 30 Millionen Menschen verhungert sind. Die Anzahl der Menschen, die im gleichen Zeitraum an chronischer schwerer Unterernährung litten, wird auf mehr als 828 Millionen beziffert. Das sind Männer, Frauen und Kinder, die auf Grund von Nahrungsmangel irreversible Schäden davongetragen haben. Entweder sie sterben mehr oder weniger bald, oder aber sie leben als schwer Behinderte dahin, auf Grund von Blindheit, Rachitis, ungenügender Entwicklung der Gehirnfunktionen.
 
Nehmen wir zum Beispiel die Blindheit: Seit 1980 erblinden jedes Jahr im Durchschnitt sieben Millionen Menschen, viele davon Kinder. Die meisten von ihnen auf Grund mangelhafter Ernährung oder infolge von Krankheiten, die mit der Unterentwicklung einhergehen. In den Ländern Afrikas, Asiens und Lateinamerikas leben 146 
Millionen Trachomininfizierte. Fünfzig Millionen sind blind. 1999 sagte Gro Brundtland, die Leiterin der Weltgesundheitsorganisation, als sie in Genf ihren Plan »Vision 2020« vorstellte: »80 Prozent der Sehschäden wären vollkommen vermeidbar.« Eine erste entscheidende Verbesserung könnte durch die regelmäßige Versorgung von Kleinkindern mit Vitamin A erzielt werden.
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